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Hauptmann Sggebrecht. 
Roman von Clara Finke. (Nachdruck verb.) 
e 1. Eine dunkle Vergangenheit. 
kanu hatte bei der Hochzeitsfeier, die in einem der erſten 
AG Berliner Gaſthöfe ſtattfand, den Höhepunkt des Ver⸗ 


N wandten gegolten hatten. Nun erbat der Senior der 
4 Familie, „Großonkel Theodor,“ noch einmal die Auf⸗ 
merkſamkeit der Geſellſchaft zu einem Schlußtoaſt, der keiner be- 
ſonders bezeichneten Perſon, vielmehr dem allgemeinen Wohl der 
fröhlichen Verſammlung galt. 
3 Der liebenswürdige alte Herr, dem die Herzensgüte aus den 
Augen leuchtete, ſchloß ſeine Rede mit den Worten: 

„Nun möchte ich im Hinblick auf dieſes doppelte Feſt, das wir 


Glück vom Himmel erflehen. Die Liebe, die nimmer aufhört, über⸗ 
windet alles! Möge jeder die Früchte dieſer Erkenntnis genießen, 
dem ein treues, warmes Herz in der Bruſt ſchlägt, darauf leere 


ich mein Glas!“ 


gnügens erreicht; zahlreiche Reden waren gehalten wor⸗ 
5 den, die dem Brautpaare und deſſen näheren Anver⸗ 


ſprochen hatte! 


½heitsvolle Erſcheinung 


heute feiern, noch einen beſonderen Wunſch ausſprechen. Sagt es 


uns doch der brennende Weihnachtsbaum, unter dem vor wenigen 


Stunden das junge Paar den Segen der Kirche zum Bunde fürs 
Leben empfing, daß wir uns in der ſeligen, fröhlichen, gnaden- 


bringenden Weihnachtszeit befinden. Möge ihr verklärender Schein 

nicht nur 

in dieHer⸗ 

zen dieſes 
jungen 
Paares 
fallen, 


ge auch 
jeder un⸗ 
ter uns 
ſein Teil 
davon 
mit ſich 
nehmen. 
Die guten 
Gaben, 
die das 
Geſchick 
uns ſpen⸗ 
det, ſollen 
wir mit 
Dank und 
Demut 
empfan⸗ 
gen, aber 
kommt es 
einmal 
anders, 
als wires 
heiß er⸗ 
ſehnten, 
dann ſol⸗ 
len wir 


zweifeln, 
ſondern 
immer 
wieder 
aufs neue 
hoffenund 
unſer 


—— 


> 
— 


Neues öſterreichiſches Sanitäts-Fahrrad. (Mit Text.) 


nein, mö⸗ 


nicht ver⸗ 
ſelbe herrliche Erſcheinung! — Wie haben Sie denn die Sache 


Mut — ſie galten uns, 


Theodor?“ 


Nun wurde der alte 
Herr von den Feſtteil⸗ 
nehmern umringt, die 
mit ihm anſtoßen woll⸗ 
ten. Zum Schluß nabte 
ſich ihm ein ſtattliches 
Paar — die zwei wuß⸗ 
ten, daß er für ſie ge⸗ 
Die 
Dame war eine ho— 


mit den klaſſiſch ſchö⸗ 
nenceſichtszügen eiuer 
antiken Camée. Ihr 
ſtanden die Thränen 
in den dunklen Augen, 
als ſie ſagte: 

„Deine Worte er⸗ 
füllen mich mit neuem 
nicht wahr, Onkel 

Der zog fie an jei- 
ne Bruſt und erwider⸗ 
te, ſie herzlich küſſend: 

„Uebers Jahr zün— 
det ihr vielleicht den 
Weihnachtsbaum im 
eigenen Haufe an! — 
Halte treu mit Dei: 
nem Leonhard zuſammen; der Himmel wird euch euer Ziel er— 
reichen laſſen!“ 

Er ſchüttelte dem Begleiter Gerdas zur Bekräftigung ſeines 
Wunſches die Hand. 
Dieſer kämpfte die Bewegung, die ſich auf ſeinem Antlitz wider— 
ſpiegelte, mühſam nieder. 

Als das Paar ſich zum Gehen wendete, weilten die Blicke des 
alten Geheimrats mit Wohlwollen auf der ſtattlichen, faſt hünen 
haften Geſtalt des Herrn, deſſen geiſtvolles Geſicht ein reiches 
Innenleben bekundete. 

Mancher bewunderude Blick folgte dem Paar, welches nun, 
nachdem die Tafel aufgehoben war, ſich unter die Menge miſchte— 

Die beiden bildeten auch weit mehr den Geſprächsgegenſtand 
der Gäſte, als die Neuvermählten ſelbſt. 

In einer Ecke des Rauchzimmers hatten au einem kleinen 


Kleine Bettler, 
Nach dem Gemälde von L. Verrant. 


Tiſchchen Bildhauer Eberhard, ein alter Hausfreund der Selden— 


ecks, und Rittmeiſter von Moſer, der vor nicht langer Zeit in 
Gerda ſterblich verliebt geweſen war, Platz genommen. Auf dieſe 
ehemalige Verliebtheit ſpielte auch der Bildhauer au, als er mit 
ſchalkhaftem Lächeln ſagte: 

„Nicht wahr, ſie hat ſich nicht verändert? Immer noch die— 
überwunden?“ 
„Wie ein Mann, der eben mehr Rittmeiſter, als Gefühls- 
ſchwärmer iſt, ſo etwas überwindet! Aber wahrhaftig, ich weiß 
nicht, was geſchehen wäre, wenn Hauptmann Eggebrecht ſich nicht 
auf dem Schauplatz gezeigt hätte. Wird denn die Verlobung heute 
nicht öffentlich verkündet?“ 


Der Bildhauer zuckte die Achſeln. 

„Alſo immer noch die geheimnisvollen Hinderniſſe?“ 

„Es iſt allerdings ſchwer, über ſolche allgemeinen Vorurteile 
hinwegzukommen.“ 

„Der Hauptmann iſt alſo wirklich im Irrenhauſe —“ 

Der Bildhauer warf unruhige Blicke umher, und da niemand 
auf das Geſpräch achtete, erwiderte er flüſternd, während ſich ſeine 
Finger zuſammenkrampften: 

„Mir ſchnürt es jedesmal das Herz zuſammen, wenn ich daran 
denke. Es war damals wohl für jeden eine ſchlechte Zeit, im 
franzöſiſchen Kriege, wenn man immer wieder von neuem hörte, 
wie ſo viele jungen Freunde in ihrer Blütezeit dahingerafft wur⸗ 
den, aber nichts erſchütterte mich ſo, als das Schickſal Eggebrechts, 
und nichts iſt mir damals unerklärlicher geweſen, als das Be— 
nehmen ſeiner Frau.“ 

„Wie? Er war ſchon einmal verheiratet?“ fragte der Ritt- 
meiſter mit unverhohlenem Erſtaunen. „Er iſt jetzt alſo Witwer?“ 
„Nein, er lebt ſeit vielen Jahren von der Frau getrennt.“ 

„Alſo deshalb der Aufſchub der Verlobung?“ 

„Deshalb, und aus anderen Gründen, die intimerer Natur ſind.“ 

„Sie ſprachen von dem Benehmen ſeiner Frau —“ 

„Sie haben ein gutes Gedächtnis, lieber Rittmeiſter,“ lächelte 
Eberhard, „aber ich finde Ihr Intereſſe für die Schickſale des 
Mannes, der Gerda von Seldeneck heiraten ſoll, begreiflich. Die 
Frau trennte ſich damals von ihm, ſie floh vor ihm, und ſo durfte 
er nicht einmal ſeine kleine Tochter ſehen, die während ſeiner Ab- 
weſenheit geboren worden war.“ 

„Das muß ein fürchterliches Weib ſein.“ 

„Im Gegenteil, eine ganz ſaufte Frau.“ 

Der Rittmeiſter wollte eben um eine Erklärung bitten, als 
die Hausfrau eintrat und ihn als Partner für den eben begin⸗ 
nenden Tanz bat. 

Der allein zurückgebliebene Bildhauer zündete ſich eine Cigarre 
an und blies nachdenklich den Rauch in die Luft. Ein alter Pro⸗ 
feſſor der Naturgeſchichte ſtörte ihn in ſeinen Gedanken. 

„Sagen Sie, lieber Eberhard,“ ſprach der Hinzutretende, ſich 


zu ihm ſetzend, „wenn ich nicht irre, hörte ich von Ihnen den 


Namen „Eggebrecht“ ausſprechen. Man hört ihn übrigens überall 
heute abend. Wo hat der Mann nur ſeine großartigen, natur⸗ 
geſchichtlichen Kenntniſſe her? Sein Werk: „Ueber die Schmetter⸗ 
linge Braſiliens“ hat in unſeren Fachkreiſen geradezu Aufſehen 
erregt. Er iſt wohl ein geborener Braſiliauer?“ 

„Das nicht, aber er hat ſich einige Jahre dort aufgehalten, 
um ſich jene Kenntniſſe anzueignen und ſo den Grund zu einem 
ſpäteren Erwerb zu legen.“ a 

„So, ſo! Ich glaubte, er hätte Vermögen!“ 

„Nein, ſeine Frau war ſehr wohlhabend — ſie trennte ſich von 
ihm. Sie hätte ihn wohl unterſtützt, er aber wies dieſes Aner⸗ 
bieten zurück und begnügte ſich mit ſeiner Penſion.“ 

Nun erblickte der Profeſſor Fräulein von Seldeneck, die in 
einiger Entfernung von ihren Plätzen vorüberging. f 

„Bei der Rückkehr in die Heimat,“ ſagte der Künſtler, auf 
Gerda deutend, „wurde ihm zum Entgelt für die Wunden, die 
das Geſchick ihm einſt geſchlagen hatte, das Herz dieſes herrlichen 
Mädchens zu eigen.“ 

„Die Verlobung darf wohl als ſicher betrachtet werden?“ 

„Noch ſcheint es nicht völlig. Was ihrer Verbindung entgegen⸗ 
ſteht — ich weiß es nicht, wenn ich es auch ahne. Gerda hatte 

wohl bald mit ihren Samariteraugen entdeckt, was er gelitten, 
und betrachtete es als heilige Miſſion, ihn gänzlich mit der Welt 
zu verſöhnen.“ 

„Wie lernten ſie ſich eigentlich kennen?“ 

„Der Hauptmann iſt mit unſerem heutigen Bräutigam, Fräu⸗ 
lein von Seldeneck mit der Braut verwandt.“ 

„Daß eine Dame, deren Schönheit und Klugheit ſo allgemein 
bekannt iſt, ſich erſt ſo ſpät verlobt und unter ſolchen wunderbaren 
Umſtänden!“ 

„Sie war ja ſchon einmal verlobt.“ 

„Darf man fragen mit wem?“ 

„Mit einem Künftler, einem jungen Bildhauer. Reinhold war 
mein Studiengenoſſe auf der Dresdener Akademie und wurde bald 
mein beſter Freund. Durch mich lernte ſie ihn kennen. Ein herr⸗ 
licher Menſch, deſſen liebenswürdiger Charakter mit ſeiner großen 
Begabung wetteiferte. Wenn ich noch an die herrlichen Zeiten 
von damals zurückdenke — es waren der Jugend Roſentage! — 
Alles hin! — Daß er ſo früh und ſo ſchrecklich ſterben mußte! 
Ein Rätſel, das zu raten mir das Schickſal aufgegeben hat, mit 
deſſen Löſung ich mich aber vergebens abmühe.“ 

„Wohl ein gewaltſames Ende?“ 

„Ja, gewaltſam genug war es. Naturgewalt zermalmte ihn! 
Er ae dem Erdbeben bei Caſamicciola ums Leben.“ 

u“ 

„Ah! 


„Sie können ſich wohl vorſtellen, wie ſchwer Gerda die Ein⸗ 
willigung ihrer Eltern zu dieſer Verbindung erringen konnte.“ 

„Ihr Vater, der General, galt ja für ſehr ſtolz.“ 

„Er war es, auf ſeinen Adel und ſeine Stellung. Er wollte 
die Tochter zu einer ſtandesgemäßen Heirat zwingen. Ich habe 
bet ſie werde unterliegen — ſie hat ſich endlich doch durch⸗ 
gerungen. Aber um welchen Preis! Anderen Mädchen, die von 
zärtlicher Elternliebe behütet, herangewachien find, erſcheint das 
Leben in dieſen Jahren wie ein holder Frühlingstraum; ſie wurde 
von Stürmen umtobt, denen ein Menſch in ſeiner vollen Kraft 
kaum Widerſtand zu leiſten vermag. Die Eltern fügten ſich ſchließ⸗ 
lich doch ins Unvermeidliche und ebneten dem jungen Künſtler die 
Wege. Der General nahm ſeinen Abſchied und ging mit Frau und 
Tochter auf einige Jahre nach Italien Reinhold begleitete ſie. 

„Es wurde ihm in Rom ein Atelier eingerichtet, und er ſchuf 
nun unter dem beſeligenden Einfluß ſeiner Liebe und frei von jeder 
Sorge ſo viel Herrliches, daß ihm eine glänzende Zukunft gewiß 
ſchien. Reinhold reiſte, einige Wochen bevor die Hochzeit ftattfinden 
ſollte, nach Ischia, um auf einem beſonders maleriſch gelegenen 
Punkt der Juſel eine kleine Villa ausfindig zu machen, geeignet, 
ſein junges Glück aufzunehmen. Er ſollte von dort nicht mehr zus 
rücktehren. Dem furchtbaren Erdbeben, welches in der Nacht nach 
Reinholds Ankunft den größten Teil der Inſel zerſtörte und tau⸗ 
ſende von Menſchenleben vernichtete, ſiel auch er zum Opfer.“ 

Eine Weile ſchwiegen beide, ihren Gedanken nachhängend, 
dann ſagte der Profeſſor: ’ 

„Nun, fie überwand den Schmerz.“ 

„Freilich, aber ſchwer. Sie verfiel in lebensgefährliche Krank⸗ 
heit, von der ſie erſt nach langer Zeit wieder genaß. Dann lebte ſie 
mit ihren Angehörigen in ländlicher Einſamkeit auf dem Familien⸗ 
gut, welches ſie als einziges Kind nach dem bald darauf erfolgten 
Tode ihrer Eltern nebſt anderem großen Beſitz erbte. Sie ver⸗ 
wendete einen beträchtlichen Teil ihres Eigentums zu guten Werken, 
ja, ihr Leben war eigentlich eine Kette von Wohlthaten zu nennen, 
in deren Ausübung ſie den Frieden der Seele wiederzufinden hoffte.“ 

„Alſo eine von den wenigen, die das Unglück veredelte.“ 

„Das wiſſen die Leute von der Kunſt am beiten. Sie hat in der 
Stille viele aufſtrebende Talente unterſtützt, und die Schweſter des 
Verſtorbenen, Fräulein Hedwig Reinhold, eine taleutvolle Land⸗ 
ſchaftsmalerin, verdankt ihre Ausbildung Gerdas werkthätiger Hilfe.“ 

Judeſſen war der Contretanz beendet und Rittmeiſter v. Moſer 
wieder frei geworden. Durch die Säle ſchlendernd, ſtieß er auf 
ſeinen Vorgeſetzten, den Oberſt von Scholten, den er begrüßte. 

Auch die Frau Oberſt, eine ſehr geſprächige Dame, geſellte ſich 
zu ihnen und begann in ihrer etwas derben Manier, auf Gerda 
deutend, ſogleich zu ſchwatzen. 5 

„Iſt die Aermſte nicht zu bedauern, Herr Rittmeiſter, „ſich 
einen Mann zum Gatten zu wählen, der — man mag es kaum 
ausſprechen — geiſteskrank iſt? Wenn ſich bei ihm die Tobſuchts⸗ 
aufälle einſtellen, dann iſt keiner in ſeiner Umgebung des Lebens 
ſicher, mit Meſſern und Piſtolen geht er auf die Leute los! Danach 
verfällt er in einen völlig kindiſchen Zuſtand, läuft mit dem 
Schmetterlingsnetz durch die Wälder und reitet auf einem Stecken⸗ 
pferd mit einer Kindertrompete in der Hand ſpazieren, wobei e 
ſich einbildet, der Trompeter von Vionville zu ſein. s 

„Aber, Allergnädigſte verzeihen,“ wagte der Rittmeiſter ihren 
Redefluß zu unterbrechen, „was das Schmetterlingsnetz anbetrifft, 
ſo gehört das wohl zu den Requiſiten eines Naturforſchers, wenn 
dieſer, wie der Hauptmann Eggebrecht, ſich beſonders der Entos 
mologie zugewendet hat.“ 

„Dieſe ganze Entomologie iſt wohl mehr als „Ente“ aufzu⸗ 
faſſen, von den Verwandten Gerdas aufgebracht, um ſein kindiſches 
Gebahren zu verſchleiern. Der Aermſte kann ja nichts für ſeinen 
Zuſtaud, aber unverantwortlich iſt es, die arme, bethörte Gerda 
in ihr Unglück hineinrennen zu laſſen.“ ; 

„Ich hörte, er jei längſt von ſeiner Krankheit genejen, die ihn 
vor vielen Jahren ergriffen hatte.“ Sc 

„Wenn auch vielleicht eine Beſſerung, ſogar ſcheinbare Heilung 
eingetreten iſt, ſo kommt ſolch ein Leiden doch immer wieder. So 
einen Mann heiratet man doch nicht. Ich habe ſie gewarnt, aber 
vergeblich, fie hat ſich jo in ihr Samaritertum hineingelebt, daß 
ſie keinen vernünftigen Vorſtellungen Gehör ſcheukt. Ein Glück, 
daß es mit der Hochzeit noch zu hapern ſcheint. Seine arme, erſte 
Frau ſoll ihn nach wie vor glühend lieben; er haßt ſie aber — 
natürlich iſt das auch eine Wahnvorſtellung ſeinerſeits. Sie will 
nämlich, trotzdem er ſeit ſechzehn Jahren vor ihr geflohen iſt, nicht 
in die gerichtliche Scheidung willigen. Das iſt übrigens ſehr ver⸗ 
ſtändig von ihr. Sie verhindert damit, daß noch ein armes Weib 
durch ihn unglücklich wird. Hoffentlich bleibt's dabei und Gerda 
iſt gerettet! — Finden Sie es übrigens ehrenhaft, daß er ſich von 
ſeiner Frau ernähren läßt, die ſich das Recht, die Tochter behalten 
zu dürfen, mit einer enormen Geldſumme von ihm erkaufte?“ 


„Iſt das verbürgt, meine gnädige Frau!“ 5 

„Aber gewiß! Dieſes Vermögen hat er natürlich längſt ver⸗ 
schleudert. Nun lockt ihn Gerdas Reichtum, der ja noch größer 
iſt als der ſeiner erſten Gattin. Daß Gerda, eine Generalstochter, 
die noch heute mit ihren dreißig Jahren die glänzendſten Partien 
machen könnte, mit einem Hauptmann a. D. zufriedeu iſt! Wenn 
er noch wenigſtens aktiv und von Adel wäre!“ 

„Sie iſt der Stimme ihres Herzens gefolgt!“ — 

„Ich kenne manchen Offizier vom Hauptmann bis zum Gene- 
ral, der ſie anbetet. Wenn ſie nur hätte zugreifen wollen, ſie 
könnte längſt eine viel beneidete Frau in glücklichſter Lebensſtel⸗ 
lung geworden ſein. Aber ſie muß abermals hinabſteigen!“ 

„Warum abermals hinabſteigen, meine Gnädigſte?“ 5 

„Nun, was war das damals für eine unbegreifliche Wahl mit 
dieſem plebejiſchen Steinmetzen, ihrem erſten Bräutigam“ 

„Ich hörte, er ſei Bildhauer geweſen,“ erlaubte ſich der Ritt⸗ 
meiſter zu verbeſſern. x ä . 

„Ganz gleich, meinetwegen auch Bildhauer, es muß nicht viel 
an ihm geweſen ſein, denn ich habe nichts von ihm geſehen und 
ich beſuche doch gewiſſenhaft alle Kunſtausſtellungen.“ 

„Er ſtarb zu früh, als daß er allgemein hätte bekannt werden 
können.“ . 

„Gut, daß der Himmel ſelbſt ein Einſehen hatte, und das arme 
Mädchen vor einem ihrer ganz unwürdigen Daſein bewahrte. — 


Nun allerdings ſteht es um fie noch viel ſchlimmer. Vergeblich 


ſucht man ihr die Augen zu öffnen, und an Anſpfelungen fehlt es 
nicht, aber ſie will ſie nicht verſtehen. War das nicht ein köſtlicher 
Einfall der kleinen Aſta von Beringer, als ſie beim Polterabend 
als Zigeunerin, die faſt für jeden der Zuhörer eine kleine Stichelei 
hatte, zu dem Hauptmann ſagte: 

& „Er ſetzet ſich ins volle Faß, 

Und ſagt: Meine Mittel erlauben mir das.“ 

Es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre dem alſo Angedichteten 
dieſer ſchöne Vers abermals zu Gehör gekommen, denn der Haupt⸗ 
mann ging nahe an der Gruppe mit Gerda und Onkel Theodor 
vorbei. Der Inhalt des Geſprächs, das die Drei führten, konnte 
nicht erfreulicher Natur ſein, denn der tiefe Ernſt in Leonhards 
Antlitz ging in den Ausdruck ſchweren Kummers über, als er auf 
des Geheimrats Frage, wie ſeine Angelegenheit ſtände, mit einem 
tiefen Seufzer antwortete: \ 

„Sehr ſchlecht, lieber Oukel, die Sache ftellt ſich immer aus⸗ 
ſichtsloſer dar, und ich müßte verzweifeln, wenn meine Gerda ſich 
nicht der Hoffnung hingäbe, daß vielleicht doch noch der Wider⸗ 
ſtand von der anderen Seite zu beſiegen ſei. Wodurch man dieſes 
Wunder bewirken könnte — ich weiß es nicht! Nicht einmal auf 
den Standpunkt des Rechts darf ich mich ſtellen, auch da würde 
ich unterliegen.“ a 

„Sollte es denn gar keinen Ausweg geben?? ‚Eh SE 

„Nein, lieber Onkel! Ich ſehe nur, daß mir die Möglichkeit 
verwehrt wird, in der Heimat ein neues Heim zu gründen — in 
der Heimat, in welcher allein ich mich glücklich fühlen kann und 
der, als ich im Auslande war, ſchon jeder meiner ſehnſuchtsvollen 
Gedanken galt und in der ich nun,“ ſagte er, Gerda tief ins Auge 
ſchauend, „das Köſtlichſte gefunden habe!“ m: 

„Verzage nicht, mein Leonhard,“ rief Gerda in tiefer Bewe⸗ 
gung. „Das Schickſal iſt uns beiden Erſatz ſchuldig für die Leiden 
der Vergangenheit, der Himmel wird uns Beiſtand leiſten — von 
welcher Seite er auch komme. Ich habe den feſten Glauben, es 
wird uns Hilfe zu teil werden!“ Ta i 

Ihre ſchönen, ſeelenvollen Augen weilten mit tröſtendem Blick 
auf ſeinen ernſten Zügen und verſcheuchten die Kummerwolke von 
ſeinem Antlitz. Es war, als wenn ein Sonnenſtrahl ſieghaft den 
Nebel verſcheucht, der auf einer Landſchaft lagert, deren verbor⸗ 
gene Schönheit der helle Schein erſt offenbart. 


2. Die Schweſtern. 


Ein mit künſtleriſchem Geſchmack eingerichtetes Atelier in der 
Villa Eliſabeth zu Düſſeldorf in der hellen Beleuchtung eines 
Februarmorgens. Vor einem Gemälde, an dem ſie eben den letzten 
Pinſelſtrich macht, ſteht eine Dame in mittleren Jahren, deren 
feine, frühverblühte Züge von körperlichen und ſeeliſchen Leiden 
Zeugnis ablegen. Nun tritt die Malerin einige Schritte von der 
Staffelei zurück und betrachtete prüfend ihr Werk. 

„Ich denke, ich kann nun nichts mehr an dem Bilde ändern,“ 
ſagt ſie, ſich zu einer etwas älteren Dame wendend, die am Fenſter 
ſitzt und mit einer Handarbeit beſchäftigt iſt. „Biſt Du zufrieden, 
Sophie?“ 

Die Angeredete muß ſich erſt ſammeln, um zu antworten. Man 
merkt es ihr an, daß ihre Gedanken weit hinweggeeilt waren. Ihr 
Antlitz, dem man die einſtige Schönheit anſah, iſt ſtreng und herbe. 
Ihrem Platz gegenüber ſteht in einer mit rotem Samt bekleideten 
Niſche die Gruppe der drei Parzen, in Bronze ausgeführt. Zwi⸗ 
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ſchen Atropos, der furchtbaren, die den Lebensfaden durchſchneidet 
und der Frau herrſcht eine gewiſſe Aehnlichkeit. Sie liegt weniger 
in den Zügen, als in dem Ausdruck der Unerbittlichkeit, der beiden 
gemeinſam iſt. 

Nun ſteht die Dame von ihrem Platze auf und betrachtet das 
Gemälde in allen ſeinen Einzelheiten. 

„Du kannſt es ruhig ſeinen Weg in die Welt nehmen laſſen, 
Eliſabeth, es iſt ein Kunſtwerk.“ 

Dieſe legt die Palette aus der Hand. 

„Dennoch gebe ich es nur mit bangem Herzen fort.“ 

„Du mußt Vertrauen zu Dir ſelber haben.“ 

„Ich habe es, wenn auch nur in geringem Grade, allein da⸗ 
durch gewonnen, daß Du mich ermutigteſt.“ 

„Du haſt das Talent, ich den Mut für Dich. So hätten wir 
uns wieder einmal ergänzt. Die Frucht dieſer Teilhaberſchaft 
wird die Anerkennung ſein, die Deine Arbeit in der Kunſtwelt 
erringen wird.“ 

„Wer Deine Feſtigkeit hätte!“ ſeufzte die blaſſe Frau, die 
Hände in den Schoß ſinken laſſend. 

„Nun, die meine reicht wohl für uns beide aus. Ich hoffe,“ 
ſetzte ihre Schweſter, unwillkürlich einem lange gehegten Lieblings⸗ 
gedanken folgend, hinzu, „Du wirſt Dich in Hinſicht auf Eva auch 
in meine Auffaſſung hineindenken und, wenn Du ſie zu der Deinen 
gemacht haſt, der Tochter gegenüber Deinen Willen zur Geltung 
bringen. Handle auch in meiner Abweſenheit, als ob ich Dir zur 
Seite ſtände. Noch iſt es Zeit.“ 

„Ach, ich glaube gar nicht, daß es mehr als ein freundſchaft⸗ 
liches Gefühl iſt, das Eva für Ottomar Reinhold empfindet. Sie 
iſt ja noch ein halbes Kind.“ N 

„Sie iſt wohl noch zu unbefangen, um zu unterſcheiden, wo 
die Grenze zwiſchen Freundſchaft und Liebe iſt. Aber eines Tages 
wird ſie ſich auch darüber klar werden, und das gäbe ein Unglück.“ 

„Würdeſt Du es denn wirklich für ein Unglück halten, wenn 
ſich die Herzen beider fänden?“ f 

„Ja, dafür ſähe ich es an.“ : 

„Und warum?“ 


„Ich halte Ottomar Reinhold für einen ſchwankenden Charakter.“ 


„Er iſt noch jung, die Feſtigkeit kommt mit den Jahren.“ 

„Es gefiel ihm wohl, ſich jeden Kampf ums Daſein zu erſparen 
und durch die Heirat mit einer vermögenden Frau die Armut ein 
für allemal von ſeiner Schwelle zu verſcheuchen. Es kann nicht 
unſer Wunſch ſein, Eva zu einer ſolchen Miſſion gerade für gut 
genug zu halten.“ 

„Du irrſt, Sophie, wenn Du glaubſt, daß Ottomar, dieſer Idea⸗ 
liſt, an Hab und Gut gedacht hat.“ 

„Es wird ihn wohl nicht zurückſchrecken.“ 

„Ottomar iſt ſtrebſam und ein hochbegabter Menſch; er hat 
ſich große Ziele geſteckt, ich glaube, er wird ſie erreichen. Rein⸗ 
holds ſind alle wahre Künſtler, von dem älteſten, dem Bildhauer, 
der ſo ſchrecklich ums Leben kommen mußte, bis zu dieſem, dem 
jüngſten unter den Geſchwiſtern.“ * 

„Vielleicht wird ſein Streben in guten Verhältniſſen erlahmen! 
Die Armut iſt ein gutes Rüſtzeug beim Emporklimmen. Berauben 
wir ihn deſſen nicht. Es wäre nicht human gehandelt!“ fügte 
Sophie ſpöttiſch hinzu. 

„Wenn Eva ihn wirklich liebt, werden ihr ſolche Gedanken 
nicht kommen.“ 

„Es wäre ihr gerade zu wünſchen, daß ſie ſie hätte, und ſie ein⸗ 
ſähe, wie entwürdigend es für eine Frau iſt, wenn ihre Vermögens⸗ 
verhältniſſe dem Manne als Mittel zum Zweck dienen müſſen.“ 

„Ich dächte, die Frau könne es für ein großes Glück anſehen, 
dem Manne auf ſeinem Lebenswege vorwärts zu helfen, beſonders, 
wenn er Künſtler iſt und ſie ihm die Wege bahnen kann.“ 

„Gerade die größten Künſtler haben das allein fertig gebracht.“ 

„Aber wie wurden ſie in ihrer Reife durch die Sorge und das 
tägliche Brot gehemmt! — Mir geht immer das Herz auf, wenn 
ich höre, daß begüterte, hochherzige Menſchen für ihre Brüder in 
Apoll eintreten und Not und Elend von ihnen nehmen. Die Will⸗ 
kür, mit der das Schickſal dem einen irdiſches Gut, dem andern 
hohe Begabung verlieh, iſt dadurch nur ausgeglichen.“ 

N (Fortjegung folgt.) 


Die grünen Plüſchſtühle. 


Von O. Chriſtenſen. (Nachdruck verb.) 

Hes Rethwilm ſaß mit ſeiner Gattin am Frühſtückstiſch. — 

Obwohl die Winterſonne freundlich ins Zimmer ſchien, war 

es doch unſchwer zu erkennen, daß der eheliche Himmel keines⸗ 
wegs frei von Wolken war. 


„Und ich ſage es Dir kurz und gut, lieber Fritz,“ nahm ſeine 


beſſere Hälfte das Wort: „Eins nur iſt möglich, entweder wir 
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ſchaffen uns anſtändige Möbel an, oder wir müſſen uns von der 

Geſellſchaft vollſtändig zurückziehen. Meine Kaffeegeſellſchaft aber 

kann ich durchaus nicht mehr länger verſchieben, es wird ja jetzt 

ſchon übel vermerkt, daß ich jo lange damit gezögert habe.“ 
„Aber liebes Kind,“ erwi— 


wohl gerade bei uns einbrechen, und das am hellen Tage? Als 
ob es keine Nachbarn und keine Polizei in St. Louis gäbe! Und 

| was iſt denn überhaupt bei uns zu holen? Bares Geld haben 
| wir nicht im Hauſe und unſere Koſtbarkeiten tragen wir größten⸗ 
teils hei uns; das ganze Haus 


derte der Gatte, jo gieb fie doch 77 
in Gottes Namen! Es hindert 
Dich ja niemand!“ 

„Mit dieſen Möbeln? Nim⸗ 
mermehr!“ 

„Sag mir nur, was Du ei⸗ 
gentlich verlangſt, liebe Elſa; 
meiner Meinung nach iſt alles, 
wenn auch nicht gerade elegant, 
ſo doch für unſere Verhältniſſe 
genügend.“ 

„Ja, Dir iſt eben alles gut 
genug!“ Euch Männern geht 
eben das feine Gefühl für ſo 
etwas vollſtändig ab, und doch 
ſieht jedes Kind, daß der rote 
Plüſchſofa, das einzig repräſen— 
table Stück im ganzen Zimmer 
iſt, zu dem ſich die abgetrage— 
nen, grünen Stühle gerade ſo 
ausnehmen, als ſeien ſie im 
erſten beſten Trödlerladen ge— 
kauft. Ich kann Dir verſichern, 
Fritz, ich habe mich bis auf die 
Seele geſchämt, als geſtern die 
Mrs. Klute hier war und alles 
ſo genau muſterte. Es war über⸗ 
haupt ein großer Fehler, daß wir 
nicht gleich die entſprechenden 
Seſſel mit dem Sofa gekauft 
haben. — O, dieſe entſetzlichen 
Stühle, wenn ich ſie nur nicht 
mehr zu ſehen brauchte!“ 

„Die Zeit wird ja auch noch 
kommen, liebes Kind, und um 


A — werden die Einbrecher, welche Du 
überall ſiehſt, ja wohl nicht da⸗ 
vontragen! Ich begreife übrigens 
nicht, warum Du dich nicht längſt 
gegen Einbruch verſichert haſt.“ 

„Aus dem ſehr einfachen Grund 
nicht, weil die Geſellſchaft aus 
guter Urſache, für St. Louis ſpe— 
ciell, eine jo hohe Prämie ver- 
langt, daß die Verſicherung für 
mich ſich kaum mehr bezahlt macht. 
Die einzige Sicherheit beſteht eben 
darin, daß man ſelbſt aufpaßt!“ 

„Nein, lieber Fritz, das laſſe 
ich nicht gelten. Wenn man fort⸗ 
während um ſeine geringen Hab⸗ 
ſeligkeiten in Angſt ſein und des⸗ 
halb zu Hauſe bleiben ſoll, da 
ſcheint es mir am beſten zu ſein, 
man läßt ſich gleich begraben. — 
Ja, lache Du nur!“ 

„So kann eben nur eine Frau 
ſprechen, die in glücklicher Un⸗ 
kenntnis deſſen lebt, was in ihrer 
Vaterſtadt vorgeht. Du haſt wohl 
gar keine Ahnung davon, daß un⸗ 
ſer geliebtes St. Louis ſeit Jah⸗ 
ren das Eldorado der Straßen⸗ 
räuber und Einbrecher iſt? Daß 
unſere Polizei, ſelbſt wenn ſie die 
beſte der Welt wäre, fünfmal ſo 
ſtark ſein müßte, als ſie wirklich 
iſt, um mit Erfolg dem Unweſen 
ſteuern zu können? Wenn Du 
nur einmal einen Blick in die 


die Wahrheit zu ſagen: Halb Neues öſterreichiſches Sanitäts⸗Fahrrad. (Mit Text.) Zeitung werfen wollteſt, die Tag 


und halb ging ich ſchon mit dem 


für Tag Berichte über die ver⸗ 


Gedanken um, Dir zu Weihnachten eine Ueberraſchung zu bereiten.“ wegenſten Einbrüche bringt, obwohl der größte Teil in wohlver⸗ 


„So, wirklich? Das wollteſt Du? Du biſt doch ein reizender 
Mann, ſagte Frau Elſa, ihrem Gatten zärtlich um den Hals fallend. 
Aber weißt Du, Geliebter, bis Weihnachten ſind's noch fünf Wochen! 
Ich habe gerade vor einigen Tagen die paſſenden Stühle bei Ja⸗ 
cobys ausgeſtellt geſehen, und wie leicht wäre es möglich, daß fie 
bis dahin verkauft wären. Denke doch nur, Fritz, welche Enttäu— 
ſchung das ſein würde! Wie wäre es alſo, wenn wir uns ſogleich 
auf den Weg machten? Fritzens letzte Bedenken waren bald über— 
wunden und 
ſchon wollte er 
ſich auf den 
Weg machen, 
als er zu ſei⸗ 
nemErſtaunen 
ſah, daß ſeine 
Frau ſich auch 
ſchon reiſefer— 
tig machte. 

„Nun, Elſa, 
wie verſtehe ich 
das?“ — jagte 

Herr Reth⸗ 
wilm in etwas 
gereiztem Ton. 
„Es kann un⸗ 
möglich Dein 
Ernſt ſein, daß 
Du mich be⸗ 
gleitenwillſt?“ 

„Und warum 


ſtaudenem Intereſſe der Polizei gar nicht an die Oeffentlichkeit 
gelangt, ſo würdeſt Du vielleicht doch etwas weniger ſorglos ſein.“ 

„Bitte ſehr, ich leſe jeden Tag die Zeitung!“ 

„Du meinſt den Raum im Feuilleton, das weiß ich wohl, meine 
Liebe! Es iſt eben das Unglück, daß ihr Frauen euch erſt dann 
für eine Sache zu iutereſſieren anfangt, wenn ihr ſelbſt oder eure 
Freunde davon berührt werdet.“ 

„Wenn es halb ſo ſchlimm iſt, als wie Du es ſchilderſt, lieber 
Fritz, ſo wird 
dieſer Fall bei 
einem meiner 
Freunde we— 

nigſtens ja 

5 wohl in aller 
3 nächſter Zeit 
s ceintreten und 
ich mich dann 
mit allem Ei⸗ 
fer der Ein⸗ 
brecherfrage 
widmen kön⸗ 
nen! Biſt Du 
jetzt fertig? — 
Es iſt bereits 
neun Uhr.“ 
„Ich bin je⸗ 
denfalls von 
der Unmöglich— 
keit überzeugt, 
durch Ver⸗ 


denn nicht, nunftgründe 
mein Lieber ? Dich irgendwie 
Nun, Du Anſicht von Dornbirn. (Mit Text.) beeinfluſſen 31 


weißt doch, daß 3 
niemand im Haufe iſt, und daß wir unmöglich das Haus ſeinem 
Schickſal überlaſſen können!“ 

„Alſo wieder die unſelige Furcht vor Einbrechern! Bitte, nimm 
es mir nicht übel, lieber Fritz, dieſe beſtändige Furcht vor Dieben 
beginnt wirklich bei Dir krankhaft zu werden. Wer ſollte nun 


i eg können und 
verzichte auf jeden weiteren Verſuch in dieſer Richtung.“ 
„Nun, dann laß uns gehen, Du böſer Mann!“ ſagte Frau Elia 
lächelnd, ihrem Gatten einen leichten Schlag mit dem Schirme 
verſetzend. Der nächſte Tramwagen entführte das wieder verſöhnte 
Ehepaar nach der unteren Stadt, wo es alsbald im Jakobyſchen 


Der Lenz iſt wieder erſtanden. Von R. Beyſchlag. (Mit Text.) 


Nach einer Photographie im Verlag von Franz Hanſſtaengl in München. 


Möbellager verſchwand. Alles ging nach Wunfch, die betreffende 
Garnitur war nicht verkauft und eine halbe Stunde ſpäter war 
Elſa die Beſitzerin von ſechs prächtigen roten Plüſchſeſſeln, genan 
zum Sofa paſſend, die der gefällige Ladenbeſitzer noch am ſelben 
Tage ſchicken zu wollen verſprach. 

Die junge Frau war in fröhlichſter Stimmung, mit triumphie⸗ 
rendem Lächeln zog ſie ein Päckchen Briefe aus der Taſche und 
ließ es in den nächſten Kaſten gleiten; es waren die Einladın 
zur Kaffeegeſellſchaft, welche ſie in ſicherer Erwartung ihres Sieges, 
ſchon vorher geſchrieben hatte. „Doch nun müſſen wir uns beeilen, 
Fritzchen,“ ſagte ſie hold lächelnd, „denn es giebt bis morgen noch 
viel für mich zu thun! Noch waren zwei Stunden nicht verfloſſen, 
da bog Herr Rethwilm mit ſeiner beſſeren Hälfte ſchon wieder 
in die heimatliche Straße ein; der letzte Teil des Weges mußte 
zu Fuß zurückgelegt werden. 2 

„Hallo, Mr. Rethwilm!“ ließ ſich eine männliche Stimme ver⸗ 
nehmen, „gut, daß ich Sie endlich treffe!“ 

„Womit kann ich dienen, Herr Nachbar??“ 

„Nur mit einigen Stunden Wachtdienſt, Herr Rethwilm! Sie 
haben doch jedenfalls ſchon davon gehört, daß wir im Begriffe 
ſtehen, eine Vigilanzmannſchaft zu bilden, um uns ſelbſt den Schutz 
zu verſchaffen, den uns die Polizei nicht gewährt. Die Zuſtände, 
in denen wir uns hier befinden, ſind ja wirklich ganz unhaltbar 
geworden: In der letzten Nacht wieder ſechs Einbrüche in un⸗ 
mittelbarer Nachbarſchaft! Was ſagen Sie dazu, Mrs. Rethwilm? 
Haben Sie die Schüſſe in der Nacht nicht gehört? Einer von den 
Kerls muß verwundet worden ſein, denn man konnte am Morgen 
deutlich eine Blutſpur wahrnehmen. Sagen Sie einmal, Herr Reth⸗ 
wilm, zieht denn in Ihrem Hauſe wieder jemand aus?“ 

„Wieſo denn? Es kann niemand ausziehen,“ erwiderte der 
Gefragte lächelnd, „denn ſeit einigen Monaten bewohnen wir das 
Haus alleine.“ 

„Sonderbar! Vor kaum einer halben Stunde ſah ich einen mit 
Möbeln bepackten Wagen an Ihrem Hauſe ſtehen, gerade im Be⸗ 
griffe, davonzufahren. Ich dachte noch bei mir ſelbſt: Bei Ihnen 
wird aber oft umgezogen, nahm aber weiter keine Notiz davon. 
Laſſen Sie denn Ihre Wohnung ganz unbewacht, wenn Sie fort⸗ 
gehen? Da ſollten Sie doch gleich einmal —“ 

„Bitte! Was für Möbel waren es denn?“ fragte Frau Reth⸗ 


wilm haſtig. 


„So genau habe ich das nicht geſehen, es ſchienen aber gute 
Sachen zu ſein, ein roter Plüſchſofa iſt mir deutlich erinnerlich.“ 

Mrs. Rethwilm mußte ſich auf ihren Gemahl ſtützen. 

„Da haben wir's!“ rief der Gatte verzweifelt, während Elſa 
aus dem Antlitz jede Spur triumphierenden Lächelns verſchwunden 
war, momentan keines Wortes fähig zu ſein ſchien. 

Bis zur Wohnung war es nur noch eine kurze Strecke; dieſe 
wurde mehr laufend als gehend zurückgelegt. Große Ereigniſſe 
pflegen ihre Schatten vorauszuwerfen, ähnlich war es auch hier, 
nur daß in dieſem Falle der Schatten zurückgeworfen wurde. Eine 
paſſendere Vorbereitung, als eine halb offen ſtehende Hausthüre, 
welche noch vor wenig Stunden von den Zurückkehrenden ſelbſt 
verſchloſſen worden war, hätte es wohl kaum geben können. Herr 
Rethwilm war ſich der Situation vollkommen bewußt; als vorſorg⸗ 
licher Gatte jedoch ging ſein Streben zunächſt dahin, die Schwere 
des zu erwartenden Schlages Elſa gegenüber abzuſchwächen. So war 
er im entſcheidenden Moment ſogleich an ihrer Seite. Die arme 
Frau war die zu der oberen Etage führende Treppe mehr hinauf⸗ 
geflogen als wie gegangen. Als ſie dann das Parterre durch die offen 
ſtehende Thüre betrat, da war es mit ihren Kräften zu Ende. Mit 
einem Schrei des Entſetzens ſank die Aermſte in die Arme ihres 
Getreuen, welcher die Ohumächtige ſanft in einen Seſſel gleiten ließ. 

Das am Morgen noch ſo behagliche Zimmer bot aber auch 
einen Anblick, daß ſelbſt einem weniger zart beſaiteten Weſen die 
Haare dabei zu Berge ſtehen mußten. Weit mehr, als durch das 
Vorhandene, wurde dieſe niederſchmetternde Wirkung durch das 
Fehlende hervorgebracht: Genau genommen fand ſich außer einem 
Chaos wild durcheinander gewürfelter, meiſt wertloſer Sachen 
eigentlich nichts mehr vor; nur die grünen Plüſchſtühle ſtanden 
vollzählig um einen kleinen zerbrochenen Tiſch herum aufmarſchiert. 
Auf einem derſelben war ein Zettel befeſtigt mit der Aufſchrift: 
„Zu unmodern! Kein Trödler kauft uns ſolche Sachen ab.“ Bald 
fanden ſich die lieben Nachbarn ein, verſchiedene hatten auch das 
Aufladen der Sachen bemerkt; Frau Klute hatte ſich ſogar er⸗ 
kundigt, was das zu bedeuten habe; da die Leute aber ſo ruhig 
und geſchäftsmäßig zu Werke gingen und noch obendrein das For⸗ 
mular einer Möbelhandlung vorzeigten, wonach fie den Auftrag 
hatten, behufs Umtauſch die Möbel zu entfernen, ſo habe ſie ge⸗ 
glaubt, daß alles in Ordnung ſei; übrigens wäre es der Mrs. 
Wright ja auch nicht beſſer ergangen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß dieſe bei ihrer Rückkehr überhaupt nichts mehr vorgefunden 
habe. Wie die Kaffeegeſellſchaft am nächſten Tage ausgefallen, 
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der Ehrenplatz auf dem Sofa anzuweiſen jei, war die Hausfr 
wenigſtens überhoben. An Unterhaltungsſtoff wird es jedenfa 
nicht gefehlt haben; hoffen wir, daß dieſer im ſtande geweſen iſt, 
die Leere des Zimmers einigermaßen zu erſetzen, und daß 
Schwergeprüften, bei welcher ſeit jenem Tage die grüne Farbe 
förmlich 5 war, zu Weihnachten doch noch eine Ueberraſchung 
zu teil geworden iſt! 1 


darüber iſt nichts Sicheres bekannt geworden. Der Sorge, 55 


Ein verhängnisvoller Tag. 
Eine häusliche Skizze von Th. Ebner. (Nachdr. verb.) 


M. Frau geht ſeit Tagen mit kummervoller Miene im 
E Haufe umher; ihre Sparſamkeit, ſonſt das Entzücken meines 
Daſeins, hat etwas geradezu Krampfhaftes, und ſo oft ſie nur 
den Gedanken an eine neue Ausgabe von ferne angedeutet glaubt, 
überfällt ſie eine Aufregung, deren Grund ich mir nicht zu deuten 
weiß. Sie zu fragen nach ihres Kummers Urſache, dazu fehlt 
mir der Mut; — noch fernerhin mit anzuſehen, wie ſie offenbar 
unter einer geheimen Angſt und Sorge leidet, dazu fehlt mir die 
Gleichgültigkeit und ſo ſtehe ich da und weiß mir nicht zu helfen. 
Meine Andeutungen allgemeinſter Natur begleitet ſie mit tiefem 
Seufzer, meine befriedigten Aeußerungen, daß alle Rechnungen 
glücklich bezahlt ſeien, veranlaßten ſie zu einem ſchmerzlichen 
Lächeln, und mit jedem Tage mehren ſich die Symptome, die auf 
irgend etwas recht Bedenkliches an ihrem geiſtigen oder körper⸗ 
lichen Befinden ſchließen laſſen. 

Aengſtlich in Gedanken an allerlei ſchreckliche Dinge, von denen 
man gegenwärtig ſo vielerlei lieſt, beobachte ich meine beſſere 
Hälfte und kann nur konſtatieren, daß ihr Zuſtand mir immer 
rätſelhafter wird. Schlafloſigkeit iſt ein ſehr beſorgniserregendes 
Zeichen, ihr Seufzen klingt in der Nacht wie eine fürchterliche 
Anklage gegen den Mann, der kalt und teilnamlos neben ihr in 
den Tag hinein ſchlummert. Ich habe ſogar unſeren Hausarzt, 
einen ſehr vernünftigen Mann, zu Rate gezogen, er hat die Achſeln 
gezuckt, und ich war ſo klug wie zuvor. 

Jetzt ſchreiben wir den 15. März, und mit dem Beginnen 
dieſes Monats haben auch ihre und meine Leiden begonnen. Ich 
glaube, ich habe etliche graue Haare mehr bekommen, das Eſſen 
mundet mir nicht mehr, auch ich fing an, krank zu werden, ich 
habe keine Ruhe daheim und keine Raſt draußen, ein unſichtbares 
und unnennbares Geſpenſt jagt mich umher, und niemand iſt, der 
mir raten, der mir helfen kann. Ich ſehe ſchon den Ruin meines 
Daſeins voraus, ich entdecke nun mit einem Male, daß die ſonſt 
ſo pünktlich geführte Haushaltung in neuerer Zeit allerlei Mängel 
aufzuweiſen hat, mein Unbehagen ſteigert ſich, meine Nervoſität 
macht mich unverträglich mit meinen beſten Freunden, macht mich, 
den ſanfteſten Menſchen und Beamten, zum händelſüchtigen Wüte⸗ 
rich, — ich bin mir ſelbſt zur Laſt und weiß nicht warum. 

Und wie ich wieder einmal kummervoll meiner friedlichen Be⸗ 
hauſung zuſteuere, begegne ich abends meinem Hauswirt, — merk⸗ 
würdig, wie artig mich der Mann heute begrüßt — und wie ich 
ihm auf ſeine Frage nach meinem Befinden von „ſchweren Zeiten“ 
ſpreche, da lächelt er jo verſtändnisinnig, drückt mir teilnehmend 
die Hand und eilt ohne ein Wort davon. Ich muß geſtehen, ſein 
Lächeln giebt mir zu denken, denn es iſt ſo eigenartig dieſesmal, 
ſo vielſagend. Will er mir nun nach fünfzehn Jahren am Ende 
gar kündigen, — oder mich ſteigern? — Ich bin auf alles gefaßt. 
— „Kündigen“ — Da fährt es mir wie ein Blitz durchs ſorgen⸗ 
ſchwere Haupt, — ich beflügle meine Schritte — ich eile heim, 
und noch ehe ich meine Frau begrüßt, greife ich nach dem Kalender. 
Des Rätſels Löſung iſt gefunden! — Sie heißt einfach „Hauszins⸗ 
tag“ — Der Tag „Miſeri cordias“ für den Mieter, und der Tag 
„Jubilate“ für den Hausherrn. 

Na alſo — nun erinnere ich mich ja auch, daß dieſe Zuſtände 
meiner Frau mit peinlicher Regelmäßigkeit ſich jeweils an das 
Herannahen des Mietzinstages knüpfen, nun verſtehe ich ihre Sor⸗ 
gen und ihren Kummer und nun kann ich ihn wenigſtens redlich 
mit ihr tragen. 

Und ſo oft mir dieſe Erkenntnis kommt, — denn auch ich leide 
genau wie fie an dieſem Wechſelfieber, ebenſo oft faſſe ich die Hand 
meines Ehegeſpouſes, und den Beginn meiner Rede, der gewöhn⸗ 
lich lautet: „Liebe Karoline“ beantwortet ſie mit einem ſeufzenden 
und ſorgenvollen „Lieber Auguſt.“ — Ich pflege dann in meiner 
wohl ſtiliſierten und diplomatiſch gehaltenen Hauszinsrede von den 
Lilien auf dem Felde und von den Haaren auf unſerem Haupte 
auszugehen, berühre kurz die politiſchen Kombinationen und Kon⸗ 
ſtellationen unſerer Zeit, komme flüchtig auf den laufenden Kurs 
unſerer Staatspapiere zu ſprechen, — gehe dann mit einer kühnen 
allegoriſchen Wendung zu dem teuren Lebensunterhalt über und 
bin endlich glücklich da angelangt, wohin ich als kluger Steuer⸗ 
mann mein Schifflein lenken wollte. 
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Und dann wiederholt ſich mit einer geradezu rührenden Regel⸗ 
mäßigkeit der gleiche Vorgang. Ich hole das Haushaltungsbuch 
und meine Frau das Geldkäſtchen, und jedesmal finden wir, daß 
ſie ſich einmal wieder unnötigerweiſe geſorgt, daß die Summe, die 
erforderlich iſt, um das Ungeheuer eines Hausherrn wieder für 
einige Monate zufrieden zu ſtellen, auf Mark und Pfennig beicin⸗ 
ander iſt. An einem ſolchen Abend behagt uns unſer frugales Mahl 
doppelt, und mit der Nachſicht eines geduldigen Ehemanns höre ich 
allemal wieder die Geſchichte von der Schweſter meiner Frau, die 
an einen ehrſamen Pfarrer auf dem Lande verheiratet iſt, und es 
dort ſo gut hat, „weil Pfarrer keinen Hauszins zahlen müſſen.“ 

Wir ſind zuſammen zwei ſparſame Leutchen; meine größte 
Ausgabe, wenn ich des Abends einmal ausgehe, überſteigt nicht 
eine Mark, wir haben gottlob unſer ſchönes Auskommen, und 
auch ein Sümmchen in Papier angelegt. Aber auch für uns iſt 
der Pfahl im Fleiſch doch immer der Hauszinstag mit all ſeinen 
Auforderungen und Ausgaben. 

„Zu was hätte man nicht das ſchöne Geld verwenden können,“ 
ſeufzt meine Frau, wenn ſie unſerem Hausherrn den Obolus ent⸗ 
richtet. — „Die Mietzinſe ſteigern ſich aber auch immer mehr,“ 
jammert unſere gute Hausfreundin, die verwittwete Frau Ober⸗ 
amtmännin, die mit ihrem dicken Mops jedes Jahr beinahe vier⸗ 
mal umzieht. „Heute nur möchte ich Hausbeſitzer ſein,“ denke ich 
ſelbſt, und höre dabei im Geiſte, wie das Geld in dem Kaſten 
klingt, in dem Kaſten des Mannes, der in hausherrlicher Erhaben⸗ 
heit an ſeinem Schreibtiſch thront, und mit mitleidigem Kopfnicken 
unſern ſauer erſparten Mammon empfängt, um ihn zu dem übrigen 
zu legen. Beſſer dran bin ich ja immer noch als manche meiner 
Mit⸗Ehemänner und die Bewunderung für die Seßhaftigkeit mei⸗ 
nes Ehegeſpons wächſt, wenn ich des Abends von dem Kanzleirat 
die Leiden des Umzugs ſchildern höre, wenn mir der Herr Re⸗ 
giſtrator in einem Plauderſtündchen auf der Amtsſtube von ſeinen 
Erfahrungen als Mietsmann erzählt, und die Anſicht kundgiebt, 
ſchon im nächſten Vierteljahr wieder umzuziehen. Ich freue mich 
meines behaglichen Daſeins, wenn ich durch die Straßen gehe, und 
die rieſigen Möbelwagen erblicke, ſo etwas wie Leichenwagen, in 
denen die Gemütlichkeit eines eigenen Heims zu Grabe getragen 
wird. — Entſetzen faßt mich vor der Hausfrau meines Freundes, 
die mir lächelnd erklärt, wie ſehr fie ſich auf den Umzug freue, und 
ich begreife den Mann nicht, der ſich wie ein geduldiges Opfer⸗ 
lamm von Haus zu Haus, von Wohnung zu Wohnung ſchleppen 
läßt, um am Ende als kluger Gatte alles der beſſeren Einſicht 
feiner Ehehälfte zu überlaſſen, und ſich ſeufzend im ſtillen, mit 
dem Lächeln der Verzweiflung auf dem Geſicht, in den unver⸗ 
meidlichen Umzug zu ſchicken. Es iſt wahr, die Hausherren ſind 


Tyrannen, ſie wollen uns vorſchreiben, wenn wir nach Hauſe kom⸗ 


men ſollen, ſie gewähren uns nur nach ſchwerem Kampfe die Gnade 
eines Hausſchlüſſels. — Vorleſungen über Kindererziehung und 
Nationalökonomie find ihnen geläufig wie kaum einem Profeſſor. 
Unſere beſcheidenſten und natürlichſten Wünſche werden von einem 
Quartal zum andern einer reiflichen Ueberlegung unterzogen, blei⸗ 
ben gar oft ohne jeglichen Beſcheid, und wenn wir dann den Mut 
haben, dieſes angenehme Verhältnis zu löſen, um in Gottesnamen 
die Wanderung wieder von neuem zu beginnen, wenn alle unſere 
Vorwürfe und Bitten, unſere Verſuche, dem Hohen ſeine Verſpre⸗ 
chung ins Gedächtnis zurückzurufen, mit ſtummem Achſelzucken, 
oder gar mit einem Blick nach der Thüre beantwortet werden, 
wer will es uns verübeln, wenn uns da Verachtung der Menſchen 
im allgemeinen und unſerer Hausbeſitzer im beſonderen ergreift, 
ſo daß wir endlich mit Kündigung drohen, um zu unſerem Ent⸗ 
ſetzen dieſe doch gar nicht ſo recht gemeinte Aeußerung mit einem 
kühlen „Soll mir ſehr angenehm ſein“ beantwortet zu ſehen. 

Deſſen bin ich ſicher — es giebt noch liebenswürdige Haus⸗ 
herren. Das Töchterlein mißhaudelt bis in die tiefe Nacht hinein 
ſein Klavier und am andern Tage werden wir von der Mutter 
gezwungen, unſere ſchrankenloſe Bewunderung für das eminente 
Talent ihres Sprößlings auszuſprechen. — Die „lieben Kleinen“ 
beehren uns tagtäglich mit ihrem Beſuch, um unſere ordentliche 
Haushaltung in ein Chaos von Unordnung zu verwandeln; ein⸗ 
zelne Teile unſeres Küchengeſchirrs und ſogar unſerer Möbel ſind 
in ſtändiger Penſion bei unſerem lieben Hausherrn; ſolche Liebens⸗ 
würdigkeiten ſind unſer Entzücken wie ſie meinen, unſer Entſetzen, 
wie wir uns in ſtillen Stunden, wo kein Horcher an der Wand 
iſt, zu ſagen wagen. — Sie ſind beinahe ausgeſtorben, die wahr⸗ 
haft gemütlichen Hauspatrone, die ſich freuten mit uns und trauer⸗ 
ten mit uns. Wir ſind ihnen nicht mehr ein Glied ihrer Familie, 
ſondern ein notwendiges Uebel, ein Stück Kapital, aus dem man 
möglichſt reiche Zinſen ſchlagen müſſe. 

Ich ſei wohl ſelbſt niemals Hausbeſitzer geweſen? meint der 
geneigte Leſer. 5 

Und wenn ich es wäre? 

Ja wer weiß, ich bin ein Menſch wie andere. 


Beinkleidanſatz in Häkelarbeit. 


Der breite Zackenrand des Anſatzes wird in ſchrägen hin⸗ und hergehenden 
Reihen gehäkelt, die fortlaufend gleichmäßige Maſchen bilden. Aus 36 An⸗ 
ſchlagmaſchen beginnt man, auf dieſen zurückgehend, die lte Reihe: 1 f. 
M. in die 2te M., — 7 St. um die folgenden 4 M., vom * ſechsmal wieder⸗ 
holen. Wir find nun am oberen Rande des Zackenteils angelaugt, wo eine 
gerade Linie hergeſtellt werden muß, dazu hat man zu wenden und die 2te 
Reihe zu häkeln mit: 8 Lftm., — 1 Dpſt. in das zuletzt gehätelte St. vor. 
R., — 1 Lftm., — 2 durch 4 Luftm. getrennte Dpſt. in das mittelſte St. 
der Maſche, — vom ſechsmal wiederholen. 3e Reihe 1 f. M. auf das erſte 
Dpſt., — 


folgende 
Lftm., — 
vom * 
ſiebenmal 
wiederho⸗ 
len. At e 
Reihe 

wie die 
2te, doch 
hat ſich 
dieſe wieder um eine Maſche vermehrt. In dieſer Weiſe wird fortgearbeitet, bis 
zur 7ten R., die 10 Maſchen zählt. Die Ste R. arbeitet man wie die 2te, aber. 


Beinkleidanſatz in Häkelarbeit. 


nur 7 Maſchen, denn mit dieſer Reihe beginnt die zweite Zacke, man fährt dann 


in der beſchriebenen Weiſe fort, bis der Anſatz zehn Zacken zählt; dieſen ſchließt 
man alsdann zur Rundung, indem man die noch fehlenden und verbindenden 
Dpſt. durch auf der Rückſeite der Arbeit ausgeführte Kettenmaſchen ergänzt. 
Am oberen Rande des Zackenteils jind nun zwei Touren zu häkeln. ite Tour: 
1 f. M. um das querliegende St., — 7 St. um die folgenden Lftm., — fort⸗ 
laufend wiederholen. 2te Tour: 1 f. M. in das ate der 7 St. vor. 5 


4 Lftm., — 2 vereinigte Dpft. in die vorhin gehäkelte f. M., mit dem letzten 
Fadenſchlag dabei alle auf dem Haken befindlichen Schlingen abarbeiten, — 
4 Lftm., — fortlaufend wiederholen. Als Bündchen für den Anſatz dient ein 


durch Naht zur Rundung geſchloſſenes, 46 Cent. langes Picotbändchen, welches 
zu beiden Seiten mit je einer Tour Stäbchen, die von je 1 Lftm. unterbrochen 
werden, zu behäkeln iſt. Zur Verbindung von Bündchen und Zackenteil iſt noch 
eine Tour notwendig. Man häkelt: 1 f. M. in den Kopf der vereinigten Dpſt. 
des Zackenteils, — 4 Lftm., — an einer Lftm. des Bündchens anſchlingen, 
— 4 eftm., fortlaufend wiederholen. Das Anſchlingen an das Bündchen wird 
abwechſelnd hinter dem dritt- und viertfolgenden St. ausgeführt. 


Frühlingslied. 


er Himmel iſt ſo helle, Wie iſt ihr Duft ſo ſüße! 
Und Wald und Wieſe grün, Wie ſchallt der Vöglein Lied! 
Ich lieg' am Rand der Quelle, Ich atme Wonn' und grüße, 
Wo zarte Primeln blüh'n. Was nur zu bald entflieht. 


Die Vögel wandern wieder, 
Der Blütenbaum verdorrt; 

Der Bach und meine Lieder, 
Die rauſchen immerfort. 


W Fiſcher. 


Neues öſterreichiſches Sanitäts⸗Fahrrad. Auf Anregung der öſterreichi⸗ 
ſchen Geſellſchaft vom Roten Kreuz iſt ein Sanitätsfahrrad konſtruiert 
worden, das gegenwärtig in verſchiedenen Garniſonen erprobt wird. Vom 
gewöhnlichen Zweirad unterſcheidet es ſich dadurch, daß die Räder neben 
einander geſtellt werden können, und außerdem ſind zwei Gabeln beigegeben, 
durch deren Einfügung das Rad ſich in einen zweiräderigen Handkarren ver⸗ 
wandeln läßt, auf dem ein Verunglückter oder Verwundeter in horizontaler 
Lage gebettet werden kann; die entſprechenden Matten und Kiſſen ſind dem 
Rade aufgeſchnallt. Der Gebrauch des Sanitätsfahrrades geſtaltet ſich alſo 
folgendermaßen: der dem Sanitätscorps beigegebene Mann fährt eiligſt mit 
dem Rade an die Stelle des Unfalls, verſchiebt die Räder und ſtellt ſo den 
Karren her, auf dem er den Verunglückten oder Verwundeten dorthin ſchiebt, 
wo ihm Hilfe zu teil werden kann. Mitſamt der Ausrüſtung hat das Sani⸗ 
tätsfahrrad ein Gewicht von 24 Kilogramm, und einſchließlich der erſteren 
ſtellen ſich die Koſten auf 240 Kronen für das Stüd. 

Die jüngſte Stadt Oeſterreichs. Die bisherige Marktgemeinde Dornbirn 
im Vorarlberg, 430 Meter über dem Meer, am Oſtrand des Rheinthales ge⸗ 
legen, iſt vor kurzem durch kaiſerliche Entſchließung zur Stadt erhoben worden. 
Der Name Dornbirn dürfte von thorn — Dorn und byron — Wohnung her⸗ 
ſtammen; es iſt dies um ſo wahrſcheinlicher, da in alter Zeit die ganze heutige 
Rheingegend ein mit Geſtrüpp bewachſener Sumpf war. Urkundlich taucht 
der Name bereits im neunten Jahrhundert (895) als Turrinpuirron, im zehnten 


\ 
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Jahrhundert (957) als Thornbinra auf. In einer Urkunde vom Jahre 1172 


wird eines Edelgeſchlechtes von Dorenburrun Erwähnung gethan. Später ſind 


die Edeln von Siegberg und Knie, dann die Klöſter Hofen und Weingarten und 
die Grafen von 
Montfort im zeit⸗ 
weiligen Beſitz von 
Dornbirn. Sie er⸗ 
bauten hier ein 
Schlößchen und 
eine Kapelle. Mit 
dem Sinken ihrer 
Macht wurde Dorn⸗ 
birn immer ſelbſt⸗ 
ſtändiger und kauſ⸗ 
te ſich 1771 ganz 
frei. In den Jah⸗ 
ren 1806 bis 1814 
= jtand es unter bay⸗ 
riſcher Regierung. 
Die junge Stadt, 
bekannt durch ihre 
Spinnereien, We⸗ 
bereien, Druckerei⸗ 
en, Färbereien und 
Appreturen, iſt ein 
begüterter Ort mit 
14,000 Einwoh- 
nern. Zwiſchen den 
zumeiſt im Schwei⸗ 
zerſtile gehaltenen 
Häuſern und Vil⸗ 
len dehnen ſich 
Gartenanlagen und 
Wieſen aus. Ein 
hervorragend ſchö⸗ 
ner Bau iſt die 
Pfarrkirche mit ih⸗ 
rem großen, auf 
joniſchen Säulen 
; ruhenden Portikus. 
Der Lenz iſt wieder erſtauden. Er kam erſt zaghaft, er ſetzte ſchüchtern 
einen Fuß auf die ſchwärzliche Erde in Geſtalt eines warm lächelnden Sonnen- 
ſtrahls und unter ihm erhoben Krokus ihre buntfarbenen Köpfe und ſchauten 
zum weißblauen Himmel — dann fand ſich der Staar ein und bezog ſein 
Sommerhäuschen auf den Bäumen, und der Weißdorn war plötzlich mit ſchim⸗ 
mernden Blüten bedeckt, das Gras ſproßte und die Veilchen dufteten aus grü⸗- 
nem Verſteck. Wie war mit einemmal der Himmel ſo blau, es ſchwammen 
die kleinen Wolken in lachendem Goldduft und der Menſchen Herzen verſpürten 
eine freudige Sehnſucht, die engen Mauern der Stadt, wo der Frühling nur 
zu fühlen, aber nicht zu ſehen war, zu verlaſſen und auf das freie Feld, auf 
Au und Wieſe hinaus zu wandern; die junge Mutter ruft ihren Kleinen zu: 
„Der Lenz iſt da. Kommt, wir wollen Blumen pflücken und die Vöglein ſingen 
hören!“ — und jubelnd ſpringt der Knabe herbei und das Mädchen wirft die 
Puppe fort und hält ſich leuchtenden Auges am Kleide der Mutter; dieſe 
nimmt ihr Jüngſtes auf den Arm und wandert hinaus zum Stadtthor. In ihr 
iſt der Sommer des Glückes, aber die Kleinen ſind ihr der verkörperte Früh⸗ 
ling, junges, zartes Daſein, das ſich gleichſam eben erſt in das Leben hinaus⸗ 
gewagt — der Knabe dem gaukelnden Schmetterling gleichend, das Mädchen 
wie die Primel auf der Wieſe, das Kleinſte die roſige Knoſpe am Zweig. Sie | 
erinnert ſich plötzlich an ihre Kindheit und ein Bild ſteigt in ihrer Seele auf, 
wo fie ſich ſieht, gleich ihrem Töchterchen feſt das Gewaud der Mutter haltend, 
zum nahen Walde wandeln. Wie lange das doch ſchon her iſt und was alles 
dazwiſchen liegt, ſinnt ſie, ein mächtig Stück Leben, und doch iſt ſie noch ſo jung 
— auch den Staar ſieht ſie, als ob er noch derſelbe wäre, der damals mit ſo 
klugen Augen auf ſie niedergeſchaut, mit Augen, wie wenn er ſprechen könnte. 
Er trug Moos zum Neſte, für die kommende Generation zu ſorgen. Damals 
hielt ſie das für Spiel, heute weiß fie, daß dies tiefer Ernſt iſt, und ſie denkt 


bes 
e 


Durch die Mume. 
Bankier A.: „Ich glaube, Ihre Frau Mutter ſieht mich 
nicht gern, Fräulein Klara.“ 
X Fräulein Klara: „O, da ſind Sie aber gänzlich im 
Irrtum. Erſt geſtern ſagte ſie, was für einen guten Ehemann 
Sie abgeben würden.“ 


an den Gatten, der raſtlos für fie und ſeine kleine Familie arbeitet, indes fie | 


den Kindern den Lenz zeigt und das kleine Volk Lenzluſt genießen läßt. 


Uunbedacht. „Sie ſehen jo abgeſpannt aus, Frau Doktor. Sie haben wohl 
heute ſchon viel langweiligen Beſuch gehabt?“ „O nein, Sie ſind der erſte.““ 

Zweideutiges Kompliment. Profeſſor: Herzeusglte verſchönt auch 
das hüßlichſte Antlitz. Ein guter Menſch iſt nie häßlich. — Altes Fräu⸗ 
lein: „Wie finden Sie mich denn, Herr Profeſſor? — Profeſſor; O, mein 


un 
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9 aber denen, die früher Handwerker geweſen, ihre Beſchäftigung wieder aufzu⸗ 


nehmen, verſprach auch denen, die ſich im Kurfürſtentum niederlaſſen würden, 
„Gnade, Schutz und Vorſchub.“ Sie durften ſich in „wüſten“ Vauſtellen und 
berlaſſenen Wohnungen niederlaſſen, ohne daß ihnen dieſe etwas gekoſtet 
hätten, wenn deren einſtige Inhaber und Beſitzer ſich „nach öffentlicher Citation 
binnen drey Sächſiſcher Friſten“ nicht meldeten. Sie ſollten vier Jahre lang 
bon allen Steuern und Abgaben frei ſein und als Meiſter in die Innung aufs 
genommen werden, ohne die vorgeſchriebenen Wanderjahre nachweiſen zu können, 
ja auch ihr Meiſterſtück ſollte möglichſt einfach und wenig koſtſpielig ſein. D. 
Charakteriſtiſche Antwort. Jakob Ampot, geboren zu Melun in Frank 
reich im Jahr 1513, war der Sohn eines armen Gerbers und ſchwang ſich nach 
und nach zum Biſchof von Auxerre und Großalmoſenier von Frankreich auf; 


er hatte mit großer Beleſenheit und Gründlichkeit eine Geſchichte Frankreichs 


geſchrieben, die allgemein bewundert ward. Er führte ſie indes nur bis zu 
einem gewiſſen Abſchnitte fort, und als man ihn nach dem Grunde hierfür 
fragte und ihn aufforderte, doch auch das Leben und die Geſchichte derjenigen 
franzöſiſchen Könige, unter denen er gelebt habe, zu beſchreiben, antwortete er: 
„Ich bin meinen Gebietern viel zu ſehr ergeben, um ihr Leben zu beſchreiben!“ 


S 


Beim Ankaufe von Bienenvölkern achte man auf Volksſtärke, Weiſel— 
richtigkeit, tadelloſen, nicht zu alten Bau und genügenden Honigvorrat. 

Roſendünger. Ein gutes, koſtenloſes Düngemittel für Roſen des freien 
Landes iſt Seifenwaſſer. Dieſes ſollte man überhaupt niemals wegſchütten, 


ſondern, wo Gelegenheit dazu iſt, ſtets in Gärten verwenden, da es auf Wein— 


ſtöcke, Obſtbäume, Gemüſe aller Art u. ſ. w., ſowie auch auf den Graswuchs 
eine günſtige Wirkung ausübt. . 

Wenn friſch gepflanzte Bäume nicht austreiben wollen, aber doch noch 
grün ſind, ſo iſt es ſehr empfehlenswert, die Leitzweige, wenn es nicht ſchon 
vor dem Pflanzen geſchehen iſt, um einige Wurzeln einzukürzen. 

Grießklöße. Ein halbes Liter Milch wird zum Sieden gebracht; in dieſe 
rührt man 250 Gramm Gries, läßt ihn etwas kochen und nimmt ihn vom 
Feuer. Dann wird 140 Gramm Butter mit 3 Eiern abgerührt, der inzwiſchen 
erkaltete Gries mit dem nötigen Salz darunter gemiſcht, aus der Maſſe apfel: 
große Klöße gedreht, in ſiedendem Salzwaſſer eine halbe Stunde zugedeckt 
gekocht, mit dem Seiher aus dem Waſſer gehoben, auf eine erwärmte Platte 
gelegt und mit geröſteten Semmelbröſeln aufgeſchmälzt. 5 

Die Schnittflächen an den Wurzeln friſch zu pflanzender Objtbüume 
dürfen weder mit Baumwachs, noch mit anderem luftabſchließendem Material 
verſtrichen werden. Dieſe unnütze Vorſorglichkeit kann unter Umſtänden das 
Eingehen des Baumes zur Folge haben, verhindert und erſchwert aber doch im 
günſtigſten Falle die Neubildung von Callus und Wurzeln. Das einzig richtige 
Verfahren iſt, 5 
mit einem ſchar⸗ Vexierbild. 
ſenMeſſereinen 1 
glatten Schnitt 
zu machen und 
die Schnittflä⸗ 


cheunverſtrichen 
zu laſſen. Der 
Schnitt muß 0 
quer durch die a 
Wurzel erfol⸗ 77 4 
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gen, damit die 
Wunde klein 
ausfällt. Bäu⸗ 
me, welche Nei⸗ 
gung zurpfahl⸗ 
wurzelbildung 
zeigen, müſſen 
an dieſer ſtark 
beſchnittenwer— 
den, damit die 
ſeitlichen Wur— 
zeln ſich beſſer 
entwickeln. 
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Wo iſt Andree? 


Logogriph. Arithmogriph. 


Mit u iſt es willkommen 12345678910. Eine Stadt im Rheinland. 
Stets dem, der müde ward. 2 4 3 8 6 7 4 Eine Stadt in Holland. 
Wird en dafür genommen, 38.24.83 Ein deutſcher Dialektdichter. 
Dann iſt es eiſenhart. — 4398 5 4. Eine Stadt in Defterreich. 
5 8 9 10 8. Ein eber Kleiderſtoff. tar 
7 N 6 7 8 5 48 3. Eine Stadt in England. 
e Charade 78674 Ein Fisch. 
das harte Erſte ſtütet dich, s 9 10 8 3. Ein deutſcher Fluß. 
Am andern übt der Turner ſich, 19 5. Eine Sumpfyogelgattung. 


Und mit dem Ganzen wird genannt 10 90 8 5 4. Eine Stadt in Belgien. 


Fräulein, Sie ſind — herzeusgut.“ 

Stoßſeufzer. A.: „Unſer neues Dienſtmädchen iſt eine Perle. Sie kocht 
ſehr gut, iſt ſparſam, geht nie aus und macht nie Klatſchereien.“ — B.: „Ach, 
warum habe ich dieſen Engel nicht vor meiner Verheiratung kennen gelernt!“ 

Ein Eſel iſt dabei! Der oft ſehr zerſtreute Kabinettsrat von Spielmaun 
in Wien ſollte einſt den preußiſchen Geſandten, Baron von Riedeſel bei dem | 
damals allmächtigen Miniſter Fürſten von Kaunitz anmelden. Er that dies | 

| 
| 


in ſeiner Zerſtreutheit mit den Worten: „Ew. Durchlaucht — Baron Stein 
eſel.“ — Lächelnd entgegnete der preufiiche Geſandte: „Durchlaucht, ein Eſel 
iſt allerdings dabei, ich aber heiße von Riedeſel.“ W. 
Invalidenprivilegien. Nach dem Frieden zu Riswyck dankte durch eine 
Bekanntmachung vom 14. Januar 1698 Sachſen feine Soldaten ab, erlaubte 


Dir eine Stadt am Meeresſtrand. 
Julius Falck. 
Auflöſung folgt in nüchſter Nummer. 


Die Anfangsbuchſtaben ergeben 1. 9. 
Paul Klein. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Zaum, Saum, Baum. — Der Charade: Mai, läfer, Maikiſer. 


u 44 


Alle Rechte vorbehalten. 


z.e I —— 2 


Verantwortliche Redaktion von Ernſt Pfeiffer, gedruckt und herausgegeben 
von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 


